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„Die Freiheit des Menschen liegt nicht darin, dass er tun kann, was er will, sondern darin, dass er nicht tun muss, was er nicht will.”


Jean-Jacques Rousseau




Einleitung


Es ist Freitag. Wie immer gehe ich zur Arbeit, bin um 7.35 Uhr da. Ich liebe mein Praktikum bei der Staatsanwaltschaft. Strafrecht ist mein Ding. Der Kontakt mit verschiedensten Leuten gefällt mir. Egal ob Beschuldigte, Auskunftspersonen oder den eher wenig vorkommenden Zeugen. Nicht das man mich falsch versteht. Ich mag es nicht, wenn Leute bestraft werden. Das Spannende daran sind die Geschichten rund um den Fall herum. Wie die verschiedenen Beteiligten über ihre Rolle sprechen, wie sie teilweise versuchen, sich irgendwie aus der Geschichte herauszureden. Meistens klappt es nicht. Wenn es klappt, ist es manchmal frustrierend. Manchmal liegen wir aber auch schlicht und einfach falsch, müssen oder können ein Verfahren einstellen. Damit habe ich kein Problem. Die Geschichten darum herum sind jedenfalls fast immer spannend, die Reaktionen auf mich, auf die gesamte Situation „Strafverfahren”. Es ist ja nicht ein alltägliches Erlebnis, in ein Verfahren verwickelt zu sein, sei es nun ein Fahren in angetrunkenem Zustand oder ein Betrug... Ich bin nun schon ein paar Monate hier, mein Praktikum ist bald vorbei - leider.


Ich begrüsse alle, die schon da sind und gehe in mein Büro. Ich fahre den PC hoch und stemple mich ein, starte Snapware und öffne Outlook. Keine neuen Mails, nur wie immer das Polizeijournal, welches jeden Tag zugestellt wird. Das ist schnell gelesen, nichts Spezielles, nur ein paar Taschendiebstähle und Einbrüche. Diese haben sich inzwischen vom oberen in den unteren Kantonsteil verlagert. Ich höre Schritte. Jemand kommt die Treppe hoch, vermutlich einer der beiden Polizisten in den Büros gegenüber. Es klopft aber an der Tür, welche immer einen Spalt offensteht.


„Herein!?”


Daniel öffnet die Tür. Irgendetwas stimmt nicht, das spüre ich sofort.


„Guten Morgen, Nina.” Etwas stimmt ganz und gar nicht. Seine Stimmlage ist anders als sonst. Sein Gesichtsausdruck ist ernst – zu ernst. Offenbar habe ich etwas verbockt.


„Morgen.” sage ich etwas verwirrt. Er kommt nie morgens vorbei, ist nicht unbedingt ein Frühaufsteher. Dafür arbeitet er abends viel länger.


„Sag mir den Namen eines Staatsanwalts…” Was zum Teufel soll denn das?


„Thomas?” Er ist der erste, der mir gerade einfällt. Ich esse mittags meistens mit ihm.


„Der wird sich freuen...” murmelt er so vor sich hin. „Also, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.”


Oh mein Gott, was kommt denn jetzt? Ich habe gar kein gutes Gefühl, weiss aber nicht genau, warum.


„Welche willst du zuerst hören?”


„Die Gute?”


„Okay. Du hast dir deinen Staatsanwalt gerade selbst ausgesucht.”


„Meinen Staatsanwalt? Warum denn das? Was ist denn die Schlechte? Hat man ein Verfahren gegen mich eröffnet?” meine ich noch eher scherzhaft.


„Ja.” meint Daniel ganz trocken. Das ist jetzt aber sicher ein Witz. Wenn auch kein lustiger.


„Weswegen?” Das möchte ich, auch wenn es ein Witz ist, wissen. Ich kann sein Verhalten nicht einschätzen. Einerseits wirkt er anders als sonst, andrerseits weiss ich, dass ich nichts zu befürchten habe. Schliesslich habe ich nichts Strafbares getan.


„Versuchte vorsätzliche Tötung.” Über solche Sachen macht er aber bestimmt keine Scherze. Das ist nicht seine Art. Ach du heilige Scheisse.


„Jetzt verarschst du mich…” Ich schaue zu ihm, als solle er mir das bestätigen. Er schüttelt aber nur den Kopf. Sein Blick ist ehrlich und es ist ihm nicht wohl. Ach du Scheisse.


„Kannst du mich mal aufklären? Bitte?” Ich beginne zu zittern, die Welt um mich herum beginnt sich zu drehen, ich sitze aber noch immer auf meinem Stuhl.


„Also, zuerst einmal das: Gegen dich ist ein Vorverfahren eingeleitet worden wegen versuchter vorsätzlicher Tötung.”


„Was?!?” Ich kann’s nicht glauben. Was geht denn hier bitte ab?


Er beginnt, die Rechtsbelehrung herunterzuleiern. Diese fängt immer so an, vorgelesen habe ich sie schliesslich schon selbst häufig genug.


„…das heisst, dass du…”


„Hör auf damit, das kenne ich!” Er fährt aber fort. Muss er auch, wenn er es ernst meint.


„…das heisst, dass du die Aussage und Mitwirkung verweigern kannst und dass du das Recht auf einen Anwalt hast und nötigenfalls auch eine amtliche Verteidigung beantragen kannst. Falls notwendig hast du ebenfalls das Recht auf einen Dolmetscher. Hast du das verstanden?”


„Die Beschuldigtenrechte kenne ich. Klärst du mich jetzt bitte auf? Du machst mir Angst.” Ich glaube, dass sich noch jemand auf der Treppe befindet, aber sicher bin ich mir nicht.


„Hast du die Belehrung verstanden?!?” hakt Daniel fast schon genervt nach. Seine Nerven scheinen ziemlich blank zu liegen.


„Ja... habe ich. Warum ziehst du hier so eine Show ab?”


„Das ist keine Show...” Er meint es wirklich ernst.


„Ich werde dir kurz erklären, worum es geht, auch wenn ich es persönlich nicht glaube und ich mir das so nicht vorstellen kann... Also: du sollst gestern Morgen, so um fünf nach Sieben, versucht haben, eine Frau unter einen einfahrenden Zug zu stossen. Du sollst sie zuerst mit einer Waffe bedroht und ihr dann gesagt haben, dass sie verschwinden soll.” Langsam glaube ich, dass es sich dabei um einen schlechten Traum handeln muss, aber ich weiss, dass dem nicht so ist. Es ist real, echt.


„Das heisst, dass du mich jetzt verhaftest und dass ich in spätestens vier Tagen vor dem Zwangsmassnahmengericht bin oder was?” Er kann das nicht ernst meinen, unmöglich. Deshalb auch meine leicht sarkastisch formulierte Rückfrage.


„Sieht momentan leider fast so aus. Und jetzt machen wir dann eine Einvernahme nach Art. 224 StPO bei Thomas, der sagt dir dann noch ein paar Sachen und dann geht es vermutlich – zumindest vorübergehend – in Untersuchungshaft. Tut mir leid, aber ich kann nicht anders. Die anderen wissen übrigens noch nichts davon.”


Diese Antwort hatte ich jetzt aber nicht erwartet. Mir wird sofort speiübel. Ich bin kurz vor dem Kotzen.


„Kommst du bitte mit?” Ich weiss gerade nicht, was mit mir geschieht. Ich stehe wie ferngesteuert auf. „Nimmst du deine Sachen bitte auch gleich mit?”


Ich kann gerade nichts sagen, zittere aber wie Espenlaub, obwohl ich weiss, dass ich nichts getan habe. Aber das ist gerade etwas heftig. Ich packe mein Zeug und trete hinter meinem Schreibtisch hervor. Mein Magen fährt Achterbahn. Draussen vor der Tür, auf der Treppe, steht Thomas. Sein Blick ist schwierig einzuschätzen, aber auch ihm scheint es nicht wohl in seiner Haut zu sein. Er war aber schnell hier, ich habe ihn ja schliesslich erst gerade „ausgesucht”. Oder wusste Daniel, dass ich ihn wählen werde? Oder hat ihn jemand schnell geholt? Obwohl, diese Frage zu klären ist zurzeit wohl eher nebensächlich.


„Guten Morgen…” sagt er, als er mich erblickt.


„Hallo Thomas.” Mehr bekomme ich nicht über die Lippen. Mir einen guten Morgen zu wünschen, ist aber doch etwas übertrieben.


„Du machst keinen Scheiss, oder?” Damit meint er wohl einen Fluchtversuch.


„Nein, nein.” Thomas geht vor mir, Daniel hinter mir. Ich werde von beiden Seiten abgesichert. Sie meinen es wohl ziemlich ernst. Treppe runter, Gang entlang, durch die Tür, Treppe hoch, durch die Tür und links noch einmal durch die Tür.


„Ich bleibe draussen, ich hoffe, du verstehst das. Ein Bisschen Objektivität sollte doch noch erhalten bleiben. Ich hoffe wirklich, dass an dieser Sache nichts dran ist, ehrlich.” Mit diesen Worten bleibt Daniel vor dem Büro stehen.


„Es ist nichts dran, glaub mir.” Immerhin kann ich wieder sprechen. Shit. Was soll das Ganze? Die sollen mich bitte ganz bitterlich verarschen. Ich wäre ihnen zwar böse, aber lieber eine Verarschung, als dass das die Realität ist. Thomas geht um seinen Schreibtisch herum, lässt dabei einen kleinen Stapel Papier in eine Schublade verschwinden, setzt sich hin und sieht mich ganz merkwürdig an. Ich setze mich auch.


„Was soll das?” frage ich, in der Hoffnung, dass er mich gleich auslacht und sagt, dass es sich um einen Scherz gehandelt hat. Diese Hoffnung wird aber enttäuscht.


„Okay… das ist jetzt auch für mich nicht ganz so einfach.” Er macht eine kurze Pause und atmet tief durch. „Wir spulen das ganze Programm jetzt am besten schnell ab, so dass die Sache erledigt ist. Also: Hast du einen Ausweis dabei?” Er kennt mich doch eigentlich, aber eben, das Programm wird abgespult.


„Ja, Moment schnell…” ich greife in meine Tasche um mein Portemonnaie heraus zu holen. Thomas spannt sich kurz an, entspannt dann aber sofort wieder. Glauben die wirklich, dass ich etwas getan habe? Andrerseits würden die wohl kein derartiges Theater veranstalten, wenn sie der Meinung wären, es sei nichts dahinter. Ich reiche ihm meinen Ausweis und Thomas gleicht ihn mit den Angaben auf seinem Bildschirm ab. Plötzlich klopft es an der Tür. Thomas sagt laut „ja” und eine Person, die ich noch nie gesehen habe, öffnet die Tür und kommt herein.


„Ach, Herr Zimmermann!”


Huch, ein Anwalt. Jetzt wird mir ganz komisch, denn in diesem Augenblick kann ich definitiv ausschliessen, dass sie mich durch den Kakao ziehen wollen. So einen Aufwand betreiben sie bestimmt nicht.


„Nina, das ist der Anwalt, den wir für dich organisiert haben. Er nimmt jetzt hinten Platz und nimmt an dieser Einvernahme teil. Zu Ihrer Info: wir haben noch nicht angefangen und im Anschluss an diese Einvernahme haben Sie im Untersuchungsgefängnis natürlich Zeit, sich mit Ihrer Mandantin zu besprechen und auch die Akten einzusehen.”


„Okay, guten Morgen Frau Eitzner.”


„Guten Morgen.” Überforderung und Überrumpelung machen sich in mir breit und mischen sich mit der bereits vorhandenen Angst und Verwirrung. Mein Mund wird trocken, dafür sind meine Hände schweissnass.


„So Nina, machen wir mal weiter. Zuerst einmal zu deinen Personalien: du heisst Nina Eitzner, bist am 19. März 1986 in Olten geboren, bist Bürgerin von Landquart/GR, wohnst in der Laufenstrasse 67 in Dübendorf und bist zurzeit Auditorin hier bei der Staatsanwaltschaft. Ist das korrekt?”


„Ja.”


„Du erscheinst nach Vorführung und anwesend ist noch der Herr Zimmermann als dein Anwalt. Es liegt ein Fall notwendiger Verteidigung vor. Eine Übersetzung benötigst du nicht, oder?”


„Nein.” Auf der anderen Seite des Tisches zu sitzen ist schon komisch… und jetzt kommt vermutlich der Hammer.


„Du wirst heute als beschuldigte Person einvernommen. Bist du in der Lage, der Befragung zu folgen?


„Ja.”


”Gegen dich ist ein Vorverfahren wegen versuchter vorsätzlicher Tötung und einer Störung des Eisenbahnverkehrs eingeleitet worden. Du hast das Recht, die Aussage und die Mitwirkung zu verweigern. Hast du diese Hinweise verstanden?”


Was soll das? Ich verstehe nur noch Bahnhof. Was passiert hier gerade mit mir? Wer zum Teufel behauptet denn bitte, dass ich so etwas getan habe?


„Nina, hast du das verstanden?”


„Ja…”


„Deine Aussagen, die du tätigst, werden zu Protokoll genommen. Du kannst das Protokoll am Ende der Einvernahme gegenlesen und allfällige Korrekturen anbringen. Ich werde dich dann bitten, das Protokoll zu unterzeichnen. Das Protokoll wird schliesslich zu den Akten genommen, so dass deine Aussagen als Beweismittel in diesem Verfahren verwendet werden können. Hast du das verstanden?”


„Ja.”


„Du musst in diesem Verfahren verteidigt werden, da – aufgrund der zu erwartenden Strafe und der zu erwartenden U-Haft-Dauer - ein Fall notwendiger Verteidigung vorliegt. Deswegen ist Herr Zimmermann auch hier. Dir ist vorläufig von Amtes wegen ein Verteidiger bestellt worden. Hast du auch das verstanden?”


„Ja.” Und jetzt bin ich wirklich gespannt, was kommt. Thomas atmet nochmals durch. Er schaut mich fast nicht an. Herr Zimmermann sitzt hinten und schweigt. Mein Puls rast.


„Gut. Boah, ist das ein Scheiss. Glaub mir, ich mache das nicht gern. Jetzt kommt der echt schlimme Teil: Du stehst unter dringendem Tatverdacht, eine versuchte vorsätzliche Tötung und eine Störung des Eisenbahnverkehrs begangen zu haben. Der Tatverdacht beruht darauf, dass du Ingrid Eitzner, die Frau deines Onkels, gestern Morgen um circa sieben Uhr hier am Bahnhof mit einer Pistole bedroht und anschliessend versucht haben sollst, sie umzubringen, indem du sie unter den einfahrenden Zug gestossen hast. Wie äusserst du dich hierzu?”


Ingrid? Diese verdammte Frau macht doch nur Probleme. Aber was soll ich dazu sagen? Ich höre das zum ersten Mal. Ich versuche es also am besten mit der Wahrheit. Die Aussage zu verweigern wäre zwar auch eine Alternative, aber was soll mir schon Grosses passieren? Und Lügen kommt nicht in Frage, da ich sowieso nicht wüsste, warum ich lügen sollte.


„Also… Viel kann ich dazu nicht sagen. Ich bin gestern ganz normal mit dem Sieben-Uhr-Zug hierhin arbeiten gekommen. Vor sieben Uhr war ich gar nicht hier… Ich habe das nicht getan.”


„Gemäss ersten Erhebungen der Polizei hat sie deinen Namen genannt; dass du sie unter den Zug gestossen hättest.”


„Ich bin das nicht gewesen, ich war zu dieser Zeit gar nicht hier, das habe ich doch schon gesagt…”


„Kannst du das sofort beweisen?” Ich sehe, dass er auf ein „ja” hofft. Er schaut mich an, man sieht richtig, wie er hofft, dass ich sage, dass Mirko um diese Zeit wach war und ich noch zu Hause war oder dass ich mit Alex oder Mirjam zur Arbeit gefahren bin. Ihm ist derzeit auch völlig egal, dass ein Anwalt anwesend ist. Er möchte diese Sache offenbar nur schnell hinter sich bringen.


„Leider nicht. Aber du glaubst nicht wirklich, dass ich versuche, meine Tante umzubringen und dann hierhin arbeiten komme, als ob nichts gewesen wäre!” Das nimmt er nicht ins Protokoll auf, nur das 'leider nein' hat er aufgeschrieben.


„Du weisst, dass es derzeit nicht darauf ankommt, was ich glaube…” Er leidet offenbar mit mir, sieht mich kurz an, fährt aber trotzdem fort. „Okay, weiter: Es ist zu befürchten, dass du Personen beeinflusst oder auf Beweismittel einwirkst, um so die Wahrheitsfindung zu beeinträchtigen; dies, weil noch kaum Aussagen vorliegen und weil die wichtigsten Beweismittel noch nicht erhoben worden sind. Was sagst du dazu?”


„Was soll ich schon sagen? Ich weiss, dass ich nichts getan habe und dass dementsprechend keine Beweismittel vorhanden sind, also kann ich auch nichts beeinträchtigen. Aber ich verstehe es, Kollusionsgefahr halt, auch wenn ich nicht weiss, was ich kolludieren könnte.”


„Du weisst, wie es ist. Und für mich ist das auch Scheisse. Es ist ja nicht so, dass ich Spass an dieser Sache hier hätte. Dann kommt jetzt noch der Hinweis, dass wir beim Zwangsmassnahmengericht voraussichtlich einen Antrag auf U-Haft stellen müssen. Für den Fall des Antrags gilt Folgendes: du wirst durch das Zwangsmassnahmengericht, oder kurz ZMG, persönlich angehört, ausser du verzichtest ausdrücklich darauf. Wenn du verzichtest ergeht der Entscheid im schriftlichen Verfahren. Verzichtest du auf die persönliche Anhörung?”


„Ja.”


„Warum?”


„Ich glaube, dass ich das keinem hier antun muss. Ich kenne euch doch alle. Und das wäre für alle Beteiligten keine lustige Situation. Ausserdem hoffe ich doch, dass es nicht soweit kommt. Erfahrungsgemäss kann das Ganze hier aber wohl eine Weile dauern.” Mir schwant langsam, dass das hier doch länger als ein paar Stunden dauern könnte. Ich fühle mich aber so von der Situation überfahren, dass ich das Alles einfach über mich ergehen lasse.


„Danke für den Verzicht, ehrlich. Du weisst, dass alle Eingaben in deutscher Sprache erfolgen müssen und sonst das mündliche Verfahren durchgeführt wird?”


„Ja.”


„Fühlst du dich gesund?”


„Ja. Ich brauche auch keine Medikamente, habe keine Haustiere, welche versorgt werden müssten und kümmere mich auch nicht um Personen.” Das wären die nächsten Fragen, welche er stellen müsste. Ich kann die Antworten darauf vorwegnehmen. Bei Thomas ist ein kleines Lächeln zu sehen. Sein Gesichtsausdruck wird aber sofort wieder todernst.


„Muss ich irgendwelche Angehörigen über deine Festnahme informieren?”


„Es wäre nett, wenn du Mirko anrufen könntest, auch wenn er ‚nur’ mein Verlobter ist. Kannst du das für mich tun?” Er schaut mich so nach dem Motto ‚ich darf das eigentlich nicht, aber ich mache es trotzdem’ an und nickt dann kurz. Er reicht mir einen Kugelschreiber und ein Blatt Papier. Ich schreibe Mirkos Nummer auf.


„Was ich mit dieser Frage anfangen soll, weiss ich jetzt nicht genau. Ich stelle sie einfach mal: Muss ich deinen Arbeitgeber über die Festnahme informieren?” Mir rutscht jetzt tatsächlich ein Lacher raus. Auch Thomas kann es sich nicht verkneifen. Die Atmosphäre lockert sich dadurch zumindest etwas auf.


„Ich glaube, mein Arbeitgeber hat es schon vor mir gewusst. Aber wenn du willst kannst du eine Mitteilung machen. Spätestens bei der Besprechung werden doch sowieso alle informiert.” Auch Zimmermann hinten höre ich kichern.


„Herr Zimmermann, haben Sie Ergänzungsfragen?”


„Nein, momentan nicht, ich muss mich zuerst mit meiner neuen Mandantin unterhalten.”


„Gut, das wär's erst mal gewesen. Ich drucke die Einvernahme schnell aus. Wie das mit dem Unterzeichnen läuft muss ich dir ja nicht sagen.” Er macht eine Pause. Der Drucker druckt. Es herrscht eine gespenstische Stille. Er soll doch bitte etwas sagen. Ansonsten ist er doch der Clown. Dass ihm auch nicht wohl ist, sehe ich, aber eine kleine Aufmunterung könnte ich brauchen. Aber er versucht, jeden Blickkontakt zu vermeiden. Verständlich, auch wenn er sonst ein sehr offener und direkter Typ ist.


Ich unterschreibe, ohne das Protokoll zu lesen. Bei jeder Seite hört man, wie der Kugelschreiber über das Papier fährt. Man könnte eine Stecknadel fallen hören.


„Und jetzt?” Er schaut mich kurz an.


„Tut mir leid, das jetzt sagen zu müssen, aber die Polizei bringt dich jetzt in die Frauenabteilung des Untersuchungsgefängnisses, wir können dich ja sonst nirgendwo in der Nähe unterbringen.” Er öffnet die Schublade und nimmt den Stapel Blätter wieder hervor. „Dann habe ich hier noch den Haftbefehl und einen Hausdurchsuchungsbefehl, welche ich dir aushändigen muss. Die Hausdurchsuchung wird bald durchgeführt. Wenn du mir euren Wohnungsschlüssel gibst, ersparst du uns das Aufbrechen der Türe. Des Weiteren gibt es jetzt noch eine erkennungsdienstliche Behandlung bei der Polizei und später komme ich noch vorbei, um eine erste kurze Einvernahme zur Sache zu machen, dafür benötige ich aber die Resultate der Hausdurchsuchung und der erkennungsdienstlichen Behandlung.” Er macht wieder eine Pause. Daniels Satz fällt mir ein, dass es dann ‚vermutlich’ ins Gefängnis gehe. Da hat er doch Humor bewiesen, schliesslich hat er den Haftbefehl unterschrieben. Ich reiche Thomas meinen Hausschlüssel. Eine aufgebrochene Wohnungstüre muss nicht unbedingt sein.


„Gibst du mir noch bitte dein Mobiltelefon?”


„Warum?” Blöde Frage...


„Weil ich es beschlagnahmen muss, ausser, du gibst es mir freiwillig.”


Ich reiche es ihm rüber. „Du kannst es haben, musst es nicht förmlich beschlagnahmen. Ist gut so.”


„Dürfen wir es auswerten?”


„Ja.”


„Hast du noch andere elektronische Geräte dabei?”


Ich hole noch meinen iPod aus der Tasche und reiche ihn rüber.


„Sorry, ich kann wirklich nichts anders handeln. Es tut mir so leid für dich. Unterschreibst du bitte noch den Hausdurchsuchungs-, den Beschlagnahme- und den Haftbefehl? Die Beschlagnahme für das Mobiltelefon und den iPod war schon ausgestellt.” Ich unterschreibe. Er reicht mir jeweils ein Doppel.


„So, ich schlage vor, dass wir den Hinterausgang nehmen und unten rausgehen, dort wartet eine Polizeipatrouille auf dich, welche dich zuerst noch auf den Posten für die erkennungsdienstliche Behandlung und dann zum Eintritt ins Gefängnis bringt. Du versuchst nicht irgendwie zu flüchten, oder? Sonst müsste ich dich nämlich fesseln lassen und das will ich nicht.”


„Ich habe es nicht vor und es würde sowieso nichts bringen.” Thomas öffnet die Tür, Herr Zimmermann bleibt sitzen. Wir gehen beide die zwei Stockwerke nach unten. Ich zittere. Laufe wie ferngesteuert. Als wir unten durch die letzte Türe gehen und vor der Schiebetüre stehen, sehe ich schon wieder ein bekanntes Gesicht.


„Nein, auch das noch!”


„Was denn?” fragt Thomas.


„Das ist Juri von der Nachtschicht bei der Polizei.” Auch Juri schaut mich ganz entsetzt an. Wusste auch er das nicht?


Das geht ja wie am Schnürchen weiter; von schlimm zu noch schlimmer und wieder zurück. Ich stehe noch immer vor der Tür. Thomas legt seine Hand auf meinen Rücken.


„Kommst du bitte mit raus?” Er schiebt leicht von hinten.


Ich gehe weiter, die Tür geht auf und ein „Also das habe ich jetzt nicht erwartet!” kommt mir entgegen.


„Oh Shit. Ich habe zwar schon versprochen, dich besuchen zu kommen. So war das aber nicht gedacht. Es ist doch kein Druckfehler im Transportauftrag.” Trotz allem lächelt er.


Thomas: „Er ist wenigstens ein Bekannter. Sieh es doch positiv! Ich überlasse dich jetzt den beiden. Ich komme später nochmal vorbei. Sorry. Bis später.” Er kehrt um und geht wieder ins Gebäude.


„Darf ich bitte eine rauchen, bevor dieser Albtraum hier weitergeht?”


„Aber sicher.” Juri macht eine Pause und schaut seinen Kollegen an, diesen kenne ich nicht.


„Das ist übrigens Max, und das ist Nina, wir kennen uns von einem Nachdienst, den sie begleitet hat.” Ich strecke ihm die Hand entgegen, er reagiert aber eher zurückhaltend, wenn man das so sagen kann. Den Nachtdienst, den ich begleiten konnte, war toll. Es hat einen guten Einblick in die Polizeiarbeit gegeben, auch wenn in dieser Nacht vor ein paar Wochen fast nichts los war.


„Keine Angst, sie tut nix.” sagt Juri. Klingt so, als ob ich ein Hund wäre. Max gibt mir dann die Hand, aber ohne Kommentar. „Was ist eigentlich los?” Ich nehme eine Zigarette aus der Tasche und zünde sie an.


„Wenn ich das wüsste… Ich soll versucht haben, meine Tante umzubringen, aber wie das abgelaufen sein soll, weiss ich auch nicht.”


„Die Schizophrene?” Ich hatte Juri anlässlich des Nachdienstes Einiges über meine ungewöhnliche Familiensituation erzählt.


„Ja.” Auch er zündet sich noch eine Zigarette an.


„Wie geht's dir?”


„Bis heute Morgen ging es mir gut, jetzt weiss ich ehrlich gesagt nicht genau, wie es mir gehen soll. Es ist eine etwas schräge Situation.”


„So etwas, wie das hier hatte ich auch noch nicht. Schon komisch…”


„Ich hoffe nur, dass sich das schnell aufklärt. Aber HD, Festnahme, Beschlagnahme, Einvernahme und das alles ist schon extrem. Und in einer Zelle war ich auch noch nie. Die habe ich nur von aussen oder mit offener Türe gesehen.”


„Darf ich trotzdem schnell in deine Tasche schauen? Nur zur Sicherheit.”


„Tu dir keinen Zwang an.” Er schaut hinein, wühlt kurz darin und gibt mir die Tasche zurück.


„Sollen wir?” Er drückt seine Zigarette aus. Meine habe ich noch nicht mal zur Hälfte geraucht; aber das ist besser als gar nichts.


„Wir müssen wohl. Wenigstens ich.”


„Setzt du dich diesmal bitte hinten rechts ins Fahrzeug?” Auf den Beschuldigtensitz sozusagen. Aus Sicherheitsgründen so weit wie möglich vom Fahrer entfernt.


„Okay.”


„Ich sitze hinten links. Wir fahren jetzt schnell zum Polizeiposten für das ED-Zeugs und dann geht es wohl oder übel noch eine Tür weiter.” Ich nehme einen letzten Zug, drücke meine Zigarette aus und setze mich ins Auto. Die Fahrt zum Polizeiposten verbringen wir grösstenteils schweigend. Was soll man dazu auch sagen?


Nach ein paar Minuten fragt mich Juri: „An dieser Geschichte ist aber kein Fleisch?”


„Nein, aber das wissen sie leider noch nicht.”


Bei der Polizei angekommen geht es hoch in den ersten Stock zur ED-Behandlung. Eine Polizistin holt mich ab und führt mich in einen separaten Raum. Sie durchsucht meine Kleider und tastet mich ab. Mein Gürtel, alles was ich in meinen Hosentaschen habe und auch meine Tasche landen in einem durchsichtigen, grossen Plastikbeutel. Als erstes geht es in ein Büro, wo ich eine DNA-Probe abgeben muss und meine Fingerabdrücke genommen werden. Wenigstens bekommt man keine schwarzen Finger mehr davon. Es läuft alles digital, wie im Passbüro. Dann machen sie noch irgendeinen Wischtest an meinen Händen. Was soll das denn? In einem weiteren Raum werde ich noch vermessen und gewogen. Ein hübsches Foto noch zum Schluss. Man kommt sich wirklich vor wie ein Schwerverbrecher. Obwohl: momentan ist dieser Gedanke wohl nicht einmal so abwegig.


Seit Arbeitsbeginn sind jetzt gut zwei Stunden vergangen. Und mein Leben hat sich komplett verändert. Ich bin in einer anderen Situation, kann nicht tun und lassen, was ich will - es wird über mich bestimmt. Und alles, weil ich diese verdammte, schizophrene Frau in der Familie habe. Es wird sehr wenig gesprochen. Ich werde von einem Büro ins nächste geführt und folge den Anweisungen noch immer, als würde jemand mich wie eine Marionette steuern.


Dann werde ich in einer Tageszelle im unteren Bereich eingeschlossen, um auf den Transport zu warten. Die Schuhe und der Plastikbeutel bleiben vor der Türe liegen. Ich trete hinein. Warten werde ich in den nächsten Tagen sicher noch häufiger. Die Tür fällt ins Schloss. Der Schlüssel dreht sich. Ich setze mich hin, auf das kleine, schmale Bett. Jetzt habe ich ein paar Minuten für mich - wenigstens fast. In der linken oberen Ecke hat es eine Kamera. Das alles kann doch nicht wahr sein. Was hat das alles hier für eine Vorgeschichte? Ich kann mir keinen Reim darauf machen. Weiss gar nicht, was ich denken soll. Was passiert heute noch? Es ist noch früh, da kann sich noch viel ergeben. Langsam fahre ich mich etwas herunter. Meine Nerven werden es mir danken. Aber ruhig bin ich noch lange nicht. Nach einer geschätzten halben Stunde in dieser mickrigen, muffigen Zelle kommt Juri wieder. Die Zeit kann ich nur schätzen. Ich trage schon seit Jahren keine Uhr mehr, da ich das Mobiltelefon immer dabei habe. Aber das ist ja weg. Im Schlepptau hat Juri seinen nicht sehr gesprächigen Kollegen. „Gehen wir noch eine rauchen, bevor es eine Türe weitergeht?” Das ist aber nett ausgedrückt. Thomas hatte nicht mal Unrecht, einen Bekannten als „Taxi” zu haben ist wirklich nicht schlecht. Ich ziehe meine Schuhe an, schnappe mir meinen Beutel und werde von Juri und Max eskortiert nach draussen geführt. Vor dem Posten angekommen rauchen wir wie abgemacht noch einmal eine Zigarette. Inzwischen hat sich ein ganzer Papierstapel bei mir angesammelt: HD-Befehl, Haftbefehl, Beschlagnahmebefehl und die Generalverfügung wegen der ED-Behandlung samt sämtlichen Rechtsmittelbelehrungen, welche doch auf jeder Anordnung wieder dieselben sind. Ich stecke alles in den Plastikbeutel.


„Und, wie war die Erfahrung, in einer geschlossenen Zelle zu sein?” Das musste fast kommen. Ich sage nichts, sehe ihn nur an, als ob er wohl nichts Gescheiteres fragen könnte. Er versteht, was ich sagen will.


„Geht es dir immer noch gut?”


„Na ja, es geht. Mir ist zwar übel, aber ändern kann ich daran dummerweise nichts.”


„Das stimmt leider. Aber wenigstens bist du von unserer Seite aus gesehen eine sehr umgängliche Kundin. So, wir sollten langsam…”


Wir steigen wieder ins Auto und es geht weiter in Richtung Frauengefängnis. Auf der Fahrt dorthin wünsche ich mir, dass ich bitte aufwachen soll. Die Situation überfordert mich. Ich bin ausgeliefert und muss das alles einfach über mich ergehen lassen. Was für ein merkwürdiges Gefühl. Es lässt sich schwer umschreiben. Wut? Unsicherheit? Überforderung? Oder eine Mischung aus allem? Irgendwie schäme ich mich auch, warum weiss ich nicht.


Wir fahren unaufhaltsam in Richtung Knast. Was passiert hier gerade mit mir?


„Muss das wirklich sein Juri? Willst du mich wirklich im Gefängnis abliefern?”


„Nina, ich habe nicht wirklich eine Wahl... Wird schon werden, mach dir keine allzu grossen Sorgen.”


Wir fahren in den Hof der Strafanstalt. Das erste Tor schliesst sich, dann geht das zweite auf. Wir fahren weiter. Das zweite Tor schliesst sich und das dritte geht auf. Wir fahren auf einen kleinen Parkplatz. Juri steigt aus, Max öffnet die Türe auf meiner Seite. Ich bleibe noch sitzen. Ich will nicht durch diese Tür. Juri tritt an die Autotür.


„Kommst du bitte mit? Wir müssen leider da hinein.”


„Ich weiss. Das kann doch nicht sein.”


„Ändern kann ich’s nicht. Komm jetzt bitte, besser wird es so auch nicht.”


Ich steige langsam aus und laufe zusammen mit Juri zum Gefängniseingang. Dort warten schon ein Betreuer und eine Betreuerin.


„So, das wär's von meiner Seite. Ich möchte dir noch viel Glück wünschen, nimm es nicht zu schwer. Meldest du dich kurz bei mir, wenn du wieder draussen bist?”


„Das werde ich sicher machen. Einen schönen Tag noch und vielen Dank für den angenehmen Transport. Tschüss.”


Auch hier war ich schon einmal. Während des Studiums anlässlich der Vorlesung Strafvollzug. Wer damals schon ein merkwürdiges Gefühl beim Betreten dieses Gefängnisses hatte, kann sich noch nicht einmal annähernd vorstellen, wie ich mich jetzt fühle.




Eintritt in ein neues Leben


Frau Eitzner? Folgen Sie mir bitte? Ich bringe Sie jetzt zur Eingangsuntersuchung.” sagt die Betreuerin und geht sofort los. Ich latsche ihr nach. Wir gehen ein Stockwerk nach oben. Sie öffnet eine Tür. Dahinter befindet sich ein kurzer Gang. Ich werde in ein Büro mit einem Schalter gebracht. „Geben Sie hier bitte Ihre persönlichen Effekten ab? Wir erstellen eine Liste davon. Beim Austritt bekommen Sie Ihre Sachen wieder.”


Ich übergebe gleich den gesamten Plastikbeutel. Der Betreuer schreibt alles auf. „In den Taschen haben Sie nichts?”


„Nein.”


„Darf ich mal schauen? Legen Sie Ihre Hände bitte an die Wand und stützen Sie sich ab. Dann machen Sie einen Schritt zurück.” Okay. Sie kontrollieren mich tatsächlich erneut. Sie schaut in den Taschen nach und tastet mich ab. Die Zigaretten kommen noch zum Vorschein. Ich hatte sie vor dem Polizeiposten in die Hosentasche gesteckt. „Wollen Sie diese mitnehmen?”


„Gern.” Zum Glück war das Päckchen heute Morgen fast voll. Es wird sich wohl rasant leeren.


„Gut, kommen Sie mit!” Sie führt mich durch die angrenzende Tür und nach links zu einer Art Umkleidekabine. Oh Shit. Dankeschön… Muss das denn sein?


„Ziehen Sie sich bitte aus.” Ich zögere. „Bitte! Sonst geht es auf die unsanfte Methode.”


„Ist ja gut…” Nur nicht so ungeduldig, ich mache das zum ersten Mal. Ich ziehe mich aus. Als ich splitterfasernackt vor ihr stehe muss ich die Arme anheben, dann muss ich mich mit dem Rücken zu ihr vornüberbeugen und die Pobacken auseinanderhalten. Zum guten Schluss kommt noch das „indie-Hocke-gehen” und husten. Dann schaut sie noch in meinen Mund und in die Haare.


„Gut, Sie können sich wieder anziehen.” Sie ist wirklich die Freundlichkeit in Person. Ich möchte wissen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie am Morgen ganz normal zur Arbeit geht und gut zwei Stunden später so erniedrigend behandelt wird. Kaum angezogen, kommt ein „Kommen Sie mit!” Okay…


Es geht durch zwei Türen, dann durch eine klassische Gittertür, wie man es sich in einem Gefängnis vorstellt. Anschliessend noch ein weiteres Stockwerk die Treppe hoch, wieder durch eine Gittertür, einen langen Gang entlang, durch eine weitere Türe, diesmal aber eine normale. Wir gehen noch ein paar Meter weiter. Rechts und links des Ganges hat es alle paar Meter eine Zellentür. Plötzlich bleibt sie vor einer Türe auf der linken Seite stehen. Sie öffnet sie.


„Ziehen Sie bitte die Schuhe aus und treten Sie hinein.” Okay… Ich mache, was sie sagt und trete in die Zelle. „Das hier ist eine Gegensprechanlage.” Sie deutet auf ein Kästchen an der Wand. „Über die können Sie auch Radio hören oder im Notfall Hilfe rufen. Dort auf dem Tisch liegt die Anstaltsordnung, lesen Sie sich diese bitte gut durch. Jemand kommt dann später noch vorbei.”


Sie dreht sich um und geht. Einfach so. Die Türe schliesst sich. Ich höre, wie sich der Schlüssel zwei Mal im Schloss dreht. Ich setze mich aufs Bett. Ich schaue mich um. Es ist ziemlich weiss hier. Ein verankertes Bett, ein fest montierter Tisch mit einer Art Sitzbank auf der anderen Zellenseite. Das Fenster ist vergittert mit Blick auf den Hof. Öffnen lässt es sich aber nicht. Draussen ist niemand. Das Metallklo sowie ein kleines Waschbecken sind gleich neben der Türe. Dann noch ein Schrank und ein Regal, das war's.


Die Türe hat keine Klinke. Sie wird sich in nächster Zeit nicht öffnen. Ich kann hier nicht raus. Scheisse.


Jetzt bin ich zum ersten Mal seit heute Morgen allein. Abgesehen von der halben Stunde in der Postenzelle, von der ich aber nicht einmal mehr genau weiss, wie sie vergangen ist. Aber auch jetzt ist mein Kopf irgendwie leer. Mein Verstand versucht, die vielen wirren Gedanken, welche in meinem Kopf herumschwirren, zu ordnen. Der Erfolg scheint aber mässig zu sein.


Ich nehme meine Zigaretten hervor. Ich habe noch circa ein halbes Päckchen. Normalerweise reicht das etwa einen Tag. Keine Ahnung, wie lange diese halten. Aber ich sollte sie besser gut einteilen. Ich weiss nämlich nicht, wann ich die nächsten kaufen kann. Aber eine ist jetzt fällig. Ich versuche, die Zigarette anzuzünden. Erst jetzt merke ich, wie meine Hände immer noch zittern. Die Flamme züngelt wie wild. Die Zigarette tut gut, aber beruhigen tut sie mich leider nicht wirklich. Die Asche und schlussendlich auch der Stummel landen im WC.
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